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Ran an die Wirklichkeit, anstatt 
nur über sie zu lesen: ein Gespräch 
mit dem Theaterautor und 
Gesellschaftskritiker Milo Rau.

woxx: Sie waren schon früh in Ih-
rem Leben auch außerhalb Europas 
unterwegs. Welche Rolle hat Reisen 
für Ihre Entwicklung gespielt?

Milo Rau: Eine sehr wichtige. Ich bin 
der Meinung, dass man sich die Welt 
anschauen muss. Dann blickt man 
zugleich von außerhalb auf Europa. 
Es ist zum Beispiel eine Sache, dar-
über zu sprechen, was europäische 
Firmen in Lateinamerika oder Zent-
ralafrika machen, und eine andere, es 
selbst zu sehen. Und indem man über 
die Jahre hinweg auch Bekannte und 
Mitstreiter gewinnt, die in den betref-
fenden Regionen leben, beginnt man 
anders zu arbeiten und eine andere 
Perspektive auf die Probleme dieser 
Welt zu entwickeln. 

Sie haben ein Tribunal organisiert, 
um den Kongo-Krieg und die Rolle 
Europas anzuprangern. Kann Kunst 
auch Recht sprechen?

Kunst kann einen symbolischen 
Raum öffnen, in dem etwas ge-
schieht, was eigentlich andernorts 
passieren sollte, beispielsweise im 
Rechtssystem. Das Kongo-Tribunal 
hat drei reale Fälle verhandelt, so 
wie es nach kongolesischem und 
internationalem Recht eigentlich ge-
schehen müsste, mit Richtern aus 
Den Haag, betroffenen Ministern, 
Rebellen, Leuten von Firmen und 
so weiter. Natürlich war darin die 
Forderung enthalten, dass es eigent-
lich ein solches juristisches Tribunal 
geben müsste. Auch die Parlamente 
in Europa, die heute ganz selbstver-

ständlich für uns sind, waren bei 
ihrer Gründung eher Versuche, fast 
schon künstlerische Projekte. Man 
hat gesagt, so und so müsste das 
aussehen, lasst uns das ausprobie-
ren, und dann hat man das durchge-
setzt. Meine Tribunale und Prozesse 
sind Anleitungen dafür, wie es sein 
könnte. Das ist, neben der Darstel-
lung und Erzeugung von Präsenz 
und Komplexität, meiner Meinung 
nach eine Funktion, die Kunst haben 
kann: Zukunftsräume, Möglichkeits-
räume im Realen zu zeigen.

„Auch die Parlamente 
Europas waren bei ihrer 
Gründung Versuche, 
fast schon künstlerische 
Projekte.“

Zurzeit bekleiden Sie in Saarbrücken 
die Poetikdozentur für Dramatik. 
Was dürfen Ihre Studenten erwarten?

Die erste Vorlesung am vergangenen 
Montag trug den Titel „Das histori-
sche Gefühl“. Es ging vor allem dar-
um, wie man überhaupt die Wirklich-
keit und die Geschichte auf die Bühne 
bringen kann. In der zweiten Vorle-
sung wird es vor allem um Effekte 
der Darstellung, der Präsenz gehen: 
Was es bedeutet, wenn jemand sei-
ne Geschichte auf der Bühne erzählt 
oder überhaupt etwas auf der Bühne 
geschieht. Der dritte Teil wird dem 
„globalen Realismus“ gelten, dem 
symbolischen Akt. Also beispielswei-
se der von Ihnen angesprochenen Fra-
ge, wie man auf der Bühne ein Welt-
gericht der Zukunft darstellen kann, 
welches die utopischen Möglichkei-
ten der Bühne sind.
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Pierre Joris : Canto diurno

(ft) – Bonne idée que cette anthologie 
personnelle de Pierre Joris en langue 
française. Jean Portante, par ailleurs 
codirecteur de la collection « Les 
passeurs d’Inuits » dans laquelle le 
livre paraît au Castor Astral, a assuré la 
coordination des traductions - avec la 
participation de l’auteur qui, rappelons-
le, écrit exclusivement en anglais 
(woxx 1340). Ce livre permet donc à 
un public francophone de découvrir 
un nouveau pan de l’œuvre de Joris 
choisi par le poète lui-même. Un aperçu 
intelligent, car il mêle les textes très 
modernes à la structure complexe, de 

lecture ardue pour un béotien (« Le livre de Luap Nalec », jeu de 
lettres sur l’auteur fétiche de Joris, Paul Celan) à des poèmes plus 
lyriques (émouvant « Matrosen Lied » : « Si j’étais un homme / qui 
tombe encore amoureux des marins / je tomberais sûrement amoureux 
de lui. »). Avec en prime « Golfe-gouffre », sur la catastrophe de 
Deepwater Horizon, qu’on a pu écouter en anglais dans sa version de 
concert l’année dernière au TNL. Le livre est un concentré de poésie 
pure et sans compromis, qui permettra à qui veut tenter l’expérience 
de lire un auteur « américain » majeur, dans la lignée des défricheurs 
d’outre-Atlantique qui ont secoué la poésie contemporaine au siècle 
dernier.

Luc Spada: Fass mich an 

(lc) - Lieber Luc Spada: Auf den 
Titel deines neuesten Werks gibt es 
auf gut luxemburgisch eigentlich 
nur eine Antwort „Mol net mam 
Mëschtgreef!“. Sicher, du erwartest 
jetzt eine vernichtende Kritik aus dem 
Gutmenschen-Feuilleton, damit du, 
nachts, besoffen, vor deinem Spiegel 
dich in deinem Erbrochenen suhlend, 
dir wieder sagen kannst, dass du ein 
richtiger Bad-Boy bist. Aber nichts 
dergleichen. Wir haben dich verstanden 
Luc Spada: Deine „Literatur“ ist nur 
ein stummer Schrei nach Liebe. Oder 
um es in deinen Worten zu sagen: Ich/
Kind/gefangen in einem Körper/Mann. 

Dein Geschreibsel ist der Nullpunkt der Literatur in unserem ach so 
schönen neoliberalen Zeitalter: Literatur als Event, der Schriftsteller 
als Schauspieler. Kein Wunder, dass dein Verlag nebenbei auch in 
der Werbung tätig ist, denn nur Werbefuzzis können glauben, dass 
so ein Mist, in dem natürlich auch ein paar Mal das Wort „Ficken“ 
fällt, sich tatsächlich verkauft. Der Kollege vom Wort hatte Recht, als 
er dich bezichtigte, den „Provinz-Trick“ (großer, toller Pop-Literat aus 
Berlin lässt sich dazu herab, in seiner Heimatprovinz zu publizieren) 
anzuwenden, um die Luxemburger kleiner zu machen. Dass du 
damit nicht nur dir selber schadest, sondern auch der ganzen neuen 
schreibenden Generation, die gerade versucht, die ihr vererbten 
Komplexe zu überwinden, ist dir sicher egal. Irgendwie musste ich 
bei der Lektüre deiner „literarischen“ Ergüsse an einen Artikel von 
Laurie Penny denken, die mit Milo Yiannapoulos-Anhängern durch 
die US getourt ist. Sie beschrieb ziemlich akkurat junge Männer, die 
sich weigern, ihre „Emotionen wie Erwachsene“ zu behandeln. Dies 
trifft definitiv auf dich zu, und weißt du was, lieber Luc Spada: Es 
geht vorbei! Beruhige dich, mache Yoga, saufe weniger und kiffe mehr. 
Oder wichs dir meinetwegen deine Fleischflöte weg, damit sie nicht 
mehr so störend zwischen dir und deinem Ego steht. Oder mach ein 
Lied mit Serge Tonnar, der versteht dich sicher auch. Aber, bitte, bitte, 
bitte, lass uns in Ruhe! Literatur in Luxemburg ist eh schon höllisch 
kompliziert, da können wir uns nicht auch noch um dich kümmern. 
Nichts zu danken. 
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Vor einigen Jahren haben Sie in ei-
nem Buch eine Kritik der postmoder-
nen Vernunft formuliert. Mittlerweile 
scheint diese postmoderne Vernunft, 
die Wahrheit durch ein Diktat der 
Notwendigkeiten ersetzt, zu einer po-
litischen Allzweckwaffe für Merkel, 
Macron und Co. geworden zu sein.

Macron vertritt eigentlich überhaupt 
keine Überzeugung und leugnet die 
Existenz des Politischen an sich. Wo-
gegen man sich wehren muss, ist die 
Haupttendenz der postmodernen Ver-
nunft, gesellschaftliche Widersprüche 
zu leugnen: die Behauptung also, dass 
es nur Individuen gibt, die voneinan-
der unabhängige Interessen vertreten. 
Diese Behauptung ist ja eigentlich der 
Kern des Postmodernen. Daher geht 
es darum, dass man wieder erkennt, 
dass es Solidargemeinschaften gibt, 
dass es etwas gibt, was uns alle ge-
meinsam betrifft.

Ist die Postmoderne also erledigt?

Sie muss erwachsen werden. Die Post-
moderne stand ja auch dafür, dass 
es nicht nur eine Sicht auf die Welt 
gibt, der sich alle anzupassen haben, 
sondern dass man versucht, eine viel-
schichtige Sicht auf die Gesellschaft 

zu ermöglichen. Aber nun muss man 
wieder eine Richtung finden, in die 
man gemeinsam gehen kann.

Erklärt das die momentane Beliebt-
heit von Intellektuellen wie Didier 
Eribon?

Was Eribon macht, ist ja so etwas 
wie der Versuch einer Rückkehr zum 
klassischen linken Denken. Ähnlich 
wie Teile der Linken hat sich auch 
das europäische Theater sehr lange 
mit einer Houellebecq’schen Sicht 
auf das Individuum aufgehalten, wo-
nach alle Elementarteilchen sind, die 
herumschwirren und die Herkunft 
und alle anderen sozialen Bestim-
mungen sind egal. Einerseits hat es 
eine befreiende Wirkung, wenn man 
behauptet, Nationalstaat, Patriarchat 
und das alles gibt es nicht mehr. Auf 
der anderen Seite vernichtet es Uto-
pien. Wenn man behauptet, es gebe 
keine Arbeiterklasse, jeder habe sein 
Schicksal und seine Chancen selbst in 
der Hand, dann lässt man Millionen 
von Leuten in den sozialen Umstän-
den stecken, die sie zur Arbeiterklas-
se machen: in Abhängigkeitsverhält-
nissen von Lohnarbeit, Billiglohn oder 
in der Arbeitslosigkeit. Das bedeutet 
allerdings nicht, dass jede identitäts-

politische Forderung abgetan werden 
muss, das ist einfach ein gleichzeitig 
ablaufender Kampf.

Wie kann ein solcher Kampf heute 
aussehen?

Ich beschäftige mich gerade wieder 
einmal intensiv mit der Russischen 
Revolution, also mit dem Übergang 
vom klassischen sozialrevolutionären 
Denken zu einem Standpunkt, wie Le-
nin ihn vertreten hat. Er hat ja gelehrt, 
dass man mit einer politische Idee 
zur Avantgarde werden kann, wenn 
man eine Gruppe anspricht, bei der 
man mit diesen Ideen verfängt. Lenin 
mit seiner Mini-Partei der Bolsche-
wisten sagte: „Wir bringen Frieden, 
wir bringen Land, wir bringen Brot!“ 
Und das wollten die Leute, und auf 
diese Weise haben die Bolschewisten 
die Macht übernommen. Das ist eine 
politische Lehre, die sehr einfach ist. 
Darauf muss man sich besinnen.

Ab 2018/19 sind Sie Künstlerischer Di-
rektor des Nationaltheaters Gent. Ist 
Belgien eine Art europäisches Labor 
für Sie?

Ich denke schon, auch hinsichtlich 
einer Verschränkung von gegenwarts-

bezogenen Produktionsweisen wie 
dem Tourtheater (von Produktionen, 
die auch andernorts gezeigt werden; 
Anm. d. Red.) und der Performance 
einerseits, sowie andererseits dem 
Ensemble- und Klassikertheater mit 
den großen Stoffen. Wir werden zwei 
Dinge zusammenführen, die eigent-
lich gar nicht zueinander passen. Und 
zwar nicht über einen hysterischen 
Aktualismus, sondern über die Zeit-
tiefe, die ja in den heutigen Proble-
men steckt. Man schaut dann aus der 
Tiefe der Zeit heraus auf die Gegen-
wart und fragt sich: In welcher jahr-
tausendealten Komödie oder Tragödie 
stecken wir eigentlich drin?

Wann sind Sie in Luxemburg mit ei-
ner Produktion zu Gast?

Aktuell noch nicht, aber ich habe in 
letzter Zeit öfters daran gedacht. Mit 
meiner Tätigkeit in Gent wird das 
bestimmt klappen. Ich glaube, die 
koproduzieren zum Teil schon mit 
Luxemburg, und das möchte ich aus-
bauen. Ich hoffe natürlich, dass ich 
am Dienstag (siehe Kasten; Anm. d. 
Red.) noch ein paar Leute kennenler-
ne, dann kann man das gleich in An-
griff nehmen.
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Er ist Regisseur, Theaterautor, Essayist, Filmemacher und noch vieles 
mehr: der aus der Schweiz stammende Tausendsassa Milo Rau. 
Nächstes Jahr übernimmt der 40-Jährige die Leitung des belgischen 
Nationaltheaters in Gent. Zurzeit entwickelt Rau, dessen Arbeiten 
Alexander Kluge einmal als „Real-Theater“ bezeichnet hat, im Rahmen 
der Saarbrücker Poetikdozentur für Dramatik eine „Poetik des 
globalen Realismus“. Am Dienstag, dem 23. Mai spricht Rau hierüber 
auf Einladung des Institut Pierre Werner um 19 Uhr in der Abtei 
Neumünster und diskutiert seine Thesen auch mit der österreichischen 
Theaterwissenschaftlerin und Dramaturgin Elisabeth Tropper.

Er wurde schon als „Bertolt Brecht 

unserer Zeit“ bezeichnet – und so falsch 

ist der Vergleich womöglich nicht:  

der Theatermacher Milo Rau.


